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die Spalte ein Zickzack, und dann erhält man eine Form 
wie Fig. 20 oder 21 Taf. 1. Die Eigenschaft der äufser- 
sten Schicht, der Einwirkung des heifsen Wassers länger 
zu widerstehen, als die unter ihr liegenden Schichten, giebt 
nun in noch weiteren Stadien zu sonderbaren Figuren 
Veranlassung; aus jeder der durch die Spalte gebildeten 
Zacken, welche bei Fig. 20, 21 und 22 stets mit vieler 
Deutlichkeit zu erkennen sind, entsteht nämlich nun eine 
kugelförmige Auftreibung, an denen man zuweilen noch 
deutliche Spuren der Schichtung erkennen kann. Die 
Spalte, welche zuweilen schon in dem durch Fig. 20 dar- 
gestellten Zustande sich zu zeigen anfängt, ist nun deut- 
lich hervorgetreten, das Ganze aber ist gewöhnlich so 
undeutlich und verworren, dafs man nur wenige Figuren 
herausfindet, an denen man, so wie an Fig. 23, den Ver- 
lauf der Veränderungen studiren kann. Alle diese Sta- 
dien treten vor dem Siedepunkt des Wassers ein; beim 
Siedepunkte aber verhält sich auch die äufserste Schicht 
der Körner den übrigen gleich, und dehnt sich dann eben- 
falls so weit aus, dafs die kugelförmigen Auftreibungen 
verschwinden. Es entsteht dann zuweilen aus Fig. 23 die 
Fig. 25, doch ist: es höchst selten, dafs man in diesem 
Zustande noch eine Schichtung erkennen kann; gewöhn- 
lich dehnen sich die Körner dann so sehr aus und wer- 
den dabei so durchsichtig, dafs man sie nicht weiter beob- 
achten und zeichnen kann. 

Ich habe, um Raum zu sparen, alle Stadien in fast 
gleicher Gröfse dargestellt; man mufs sich aber Fig. 23 
und 25 Taf. I von wenigstens doppelt so grofsem Durch- 
messer denken, als Fig. 19, so wie auch Fig. 20,21 und 
22 im Verbältnifs gröfser sind als Fig. 19. 

Während des Verlaufes dieser Veränderungen löst 
sich von den aufgelockerten inneren Schichten eine Menge 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXXII. 
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sehr kleiner Flocken ab, welche sich ihrer Zartheit und 
Durchsichtigkeit wegen der Beobachtung entziehen; man 
könnte nicht unpassend dieses Verhalten des Amylums 
mit dem des Brotes gegen Wasser vergleichen. Von 
der Gegenwart dieser Flocken überzeugt man sich leicht, 
wenn man der Flüssigkeit, worin sie schwimmen, ein 
wenig Jodlösung zusetzt; sie können nicht erst durch das 
Jod entstanden seyn, denn man erhält keinen Nieder- 
schlag, sondern eine wahre blaue Auflösung, wenn man 
zu einer Auflösung von Amylum in blofsem Wasser, die 
man auf Umwegen erhalten kann, Jodlösung hinzusetzt. 
Darauf beruht gewifs zum Theil der Irrthum von der 
löslichen Substanz im Innern der Körner, denn jene Flok- 
ken sind leicht zu übersehen, und ohne starke Vergrö- 
fserungen würde man die ungefärbte Flüssigkeit, worin 
die blauen Flocken schwimmen, leicht für eine blaue 
Auflösung halten können. Wahrscheinlich hängt damit 
auch eine Erscheinung zusammen, welche ich noch er- 
wähnen mufs; wenn nämlich die Körner nach der Ein- 
wirkung des heifsen Wassers einige Zeit, vielleicht eine 
Viertelstunde, gelegen haben, scheinen sie in ihrem In- 
neren aus einem Conglomerate von kleinen Kugeln zu 
bestehen, welche entweder den ganzen inneren Raum ein- 
nehmen und noch von einigen erkennbaren Schichten um- 
schlossen sind, wie Fig. 24 TafI es darstellt, oder auch 
zwischen den Schichten sich zu befinden scheinen, wie 
bei Fig. 22; auch in dem durch Fig. 19 dargestellten Zu- 
stande kann man sie schon deutlich sehen. In den er- 
sten Augenblicken nach der Einwirkung des Wassers sind 
sie gar nicht vorhanden, sondern sie zeigen sich erst nach 
einiger Zeit. 

Diefs ist Alles, was ich von dem höchst schwierigen 
Processe des Kochens des Kartoffelstärkmehls sagen kann; 
ich erkenne selbst, dafs der Gegenstand noch keineswe- 
ges erschöpft ist, aber die Schwierigkeiten bei der Beob- 
tung sind, hauptsächlich der grofsen Durchsichtigkeit der 
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Körner wegen, sehr grofs. Die Anwendung des Jods 
hat mir fast in keinem Falle die Beobachtung erleich- 
tert; im Gegentheile glaube ich, dafs sie leicht zu Täu- 
schungen Veranlassung geben kann, von denen ich nur 
eine anführen will. Wenn man, um die oben erwähn- 
ten Flocken zu sehen, Jodlösung zu gekochtem Amy- 
lum bringt, so färben sich die Flocken schön blau, wäh- 
rend die aufgequollenen Körner selbst nur eine weinro- 
the Färbung annehmen. Raspail hat diefs als einen 
Beweis für seine Ansicht angenommen; ich glaube aber, 
dafs diese Erscheinung sich dadurch vollkommen erklärt, 
dafs auch nicht gekochtes Amylum durch eine ganz ge- 
ringe Menge Jod nur weinroth sich färbt. Um deutlich 
beobachten zu können, darf man der Flüssigkeit, worin 
das gekochte Amylum befindlich ist, nur eine sehr ge- 
ringe Menge Jodlösung zusetzen; von dieser aber werden 
die feinen Flocken im Verhältnisse eben so viel aufneh- 
men, als die Oberfläche der gelatinösen Körner, und da 
dieser ein Theil des Jodes durch die unter ihr liegende 
ungefärbte Masse wieder entzogen wird, so mufs die hel- 
lere Färbung der Körner entstehen. Rollt man nun die 
gefärbten Körner, so kann man sie leicht für eine ent- 
leerte Haut halten, aber auch diefs erkennt man durch 
Zerdrücken derselben für eine Täuschung, man hat sich 
daher sehr vor solchen Tauschungen, zu hüten. 
Einfacher ist der Procefs des Kochens bei Hedy- 
chium flaveseens. ‚Die Einwirkung fängt hier bei der klei- 
nen Spitze an, die den Kern zu enthalten. scheint; diese 
dehnt sich zuerst ziemlich bedeutend aus und wird sehr 
durchsichtig, während noch die übrigen Schichten fast un- 
verändert bleiben, so wie es durch Fig. 54 Taf. II dar- 
gestellt ist. Bald aber vergröfsern sich auch diese durch 
Aufsaugung von Wasser, und es entsteht Fig. 55;. die 
Körner behalten dabei ihre flachgedrückte Form bei, wid 
die Schichten dehnen sich so aus, dafs sie einen gröfse- 
ren Bogen beschreiben, wobei sich das Korn zuweilen 
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so dreht, wie Fig 56 Taf. II es darstellt. Wenn endlich 
das Wasser den Siedpunkt erreicht, werden die Bogen, 
welche die Schichten beschreiben, immer grifser, und 
ihre Enden legen sich übereinander, wie bei Fig. 57; die 
durch Ausdehnung der kleinen Spitze entstandene Blase 
hat sich noch bedeutend vergröfsert, und befindet sich 
so zwischen den beiden übereinandergreifenden Lappen, 
dais diese auseinandergedrängt werden. Deutlich kann 
man diefs nur sehen, wenn man das Korn umdreht; 
Fig. 58 stellt ein Korn dar, an dem man diesen Zustand 
sieht, das aber übrigens verdreht ist. Um die aus der 
Spitze entstandene Blase zu sehen, mufs man in allen 
diesen Fällen eine sehr schwache Beleuchtung anwenden, 
denn sie ist bedeutend durchsichtiger als der übrige Theil 
des Kornes; an diesem aber kann man stets noch deutli- 
che Schichtung erkennen. 

Bei den linsenförmigen Körnern des Amylums der 
Getreidearten kann man im natürlichen Zustande, wie ich 
schon erwähnt habe, keine Schichten bemerken; sobald 
dagegen heifses Wasser auf sie einzuwirken anfängt, wer- 
den sie sehr deutlich sichtbar, verschwinden aber in den 
späteren Stadien fast vollkommen wieder. Fig. 35 stellt 
ein Korn in dem Zustande, wo die Schichten am deut- 
lichsten sind, von oben gesehen, dar; wenn man es aber 
von der Seite betrachtet, bemerkt man eine Spalte, und 
es scheint als ob das Korn aus zwei planconvexen Kör- 
nern zusammengeselzt sey, so wie es durch Fig. 36 dar- 
gestellt ist. In einigen Fällen gelang es mir, die beiden 
Platten durch vorsichtiges Drücken zwischen zwei Glas- 
platten ganz von einander zu trennen; jede derselben 
sieht, von oben gesehen, wie ein vollständiges Korn aus, 
und es scheint demnach wirklich, als seyen die Körner 
aus zweien zusammengesetzt. Dafs diese sonderbare Be- 
schaffenheit nicht erst durch die Einwirkung der Wärme 
entstanden ist, sondern in der Structur der Körner be- 
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gründet ist, kann man aus dem Auflösungsprocesse bein 
Keimen mit Bestimmtheit erseben. 

Einen ganz ähnlichen Einflufs, als das heifse Was. 
ser, üben Alkalien und Säuren schon kalt auf das Amy 
lum aus. 

Ammoniak ist kalt von gar keiner Wirkung auf das 
Amylum, selbst nicht das concentrirteste; beim Siedpunkte 
des letzteren dagegen, der bei +40° C. lag, fand eine 
Einwirkung statt, und ein grofser Theil der Körner hatte 
sich wie Fig. 19 und 20 oder die dazwischen liegenden 
Zustände gestaltet. Eine weniger concentrirte Ammoniak- 
flüssigkeit, die bei -+70° C. kochte, bildete beim Ko- 
chen mit Amylum einen vollkommenen Kleister. 

Ungleich energischer als Ammoniak wirkt Aetzkali; 
schon eine sehr verdünnte wälsrige Lösung bringt im kal- 
ten Zustande ganz ähnliche Erscheinungen hervor, als hei- 
fses Wasser, nur kann man sie weniger gut verfolgen. 
Ganz anders aber verhält sich eine concentrirte Lösung 
von Aetzkali in Alkohol, deren Kochpunkt ungefähr bei 
-+-100° C. liegt. Kocht man nämlich in dieser Lösung 
Amylum, so bekommen alle Körner das durch Fig. 27 
Taf. I dargestellte Ansehen; es hat sich in ihrem Innern 
ein, der Form des Kornes einigermafsen entsprechender, 
dunkler Raum gebildet, der genau so erscheint, wie eine 
in Wasser befindliche Luftblase, und die Schichtung der 
Körner ist zwar noch zu sehen, aber bei weitem weni- 
ger deutlich als im natürlichen Zustande. Bringt ‘man 
Wasser zu den so veränderten Körnern, so fängt das 
Aetzkali an, auf die Masse des Kornes einzuwirken, und 
während dieses nun begierig Wasser aufsaugt und sich 
nach allen Seiten ausdehnt, verschwindet eben so schnell 
der dunkle Raum vollkommen, indem er sich allmälig 
zusammenzieht, ohne dafs man irgenwo eine Gasart aus 
dem Korne entweichen sieht. Bei der ersten Quantität 
Amylum, welches ich auf diese Weise behandelt hatte, 
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bekam ich stets diese Resultate: ich verfubr beim Hinzu- 
bringen von Wasser so, dafs ich die geistige Flüssigkeit 
mit dem veränderten Amylum auf eine Glasplatte brachte, 
und auf diese eine kleinere so auflegte, dafs die Amy- 
lumkérner zwischen den Platten sich befanden. Nun 
brachte ich einen Tropfen Wasser an den Rand der klei- 
neren Glasplatte, und indem sich dieset allmälig mit der 
zwischen den Platten befindlichen Flüssigkeit mischte, 
konnte ich genau verfolgen, was mit dem dunkeln Raume 
vorging, und wenn auch eine Gasblase aus dem Korne 
herausgekommen wäre, hätte sie doch zwischen den Glas- 
platten bleiben müssen. Ich schlofs daher aus dem gänz- 
lichen Verschwinden des dunkeln Raumes, dafs er ein 
luftleerer Raum sey, der so entstanden sey, dafs der 
Kern durch die hohe Temperatur der kochenden Kali- 
lösung sich in Gasform verwandelt und dadurch die Schich- 
ten.des Kornes näher aneinandergeprefst habe, dafs diese 
Gasart aber beim Erkalten sich wieder verdichtet habe, 
während die Masse des Kornes nicht Elasticität genug 
besafs, um ihren vorigen Raum wieder einnehmen zu kön- 
nen. Als ich aber den Versuch wiederholte, fand ich, 
dafs nicht immer das Verschwinden des dunkeln Raumes 
so schnell vor sich ging, und dafs er oft noch vorhan- 
den war, nachdem schon das Korn den ganzen Verlauf 
der Veränderungen erlitten hatte; nicht selten sah ich 


_ auch dann bei der Einwirkung des Wassers den dunkeln 


Raum sich noch mehr oder weniger vergrölsern, und beim 
Rollen der Körner eine Luftblase daraus hervorkommen, 
und als ich den Versuch so anstellte, dafs ich von dem 
Amylum das Aetzkali durch langes Waschen mit Alko- 
hol vollkommen entfernte, fand nach dem Hinzubringen 
von Wasser fast gar keine Absorption des dunkeln Rau- 
mes mehr statt. Aus diesen Umständen geht mit Bestimmt- 
beit hervor, dafs der dunkle Raum eine Luftblase ist, 
welche sich im Innern des Kornes erzeugt hat. Die Ei- 
ee durch Aetzkali absorbirt zu werden, deutete 
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darauf bin, dafs die Gasart Kohlensäure sey, und dafür 
sprach auch noch die wieder anfangende Absorption der 
Gasblasen, wenn ich zu den in Aetzkali gekochten, mit 
‚Alkohol gewaschenen und nachher mit Wasser behandel- 
ten Körnern von Neuem Aetzkali hinzusetzte. Ich schrieb 
daher auch die geringe Absorption in dem eben erwähn- 
ten Versuche vor dem Hinzubringen von neuem Aetzkali 
einer kleinen Quantität von den Körnern zurückgehalte- 


- nem Aetzkali zu, welche sich nach dem Behandeln der 


Körner mit Wasser durch eine blaue Färbung des Lack- 
muspapiers zu erkennen gab, und hielt die Gasart für Koh- 
lensäure; andere Versuche aber rechtfertigten auch diese 
Annahme nicht. Ich wollte nämlich untersuchen, ob blofs 
durch die erhöhte Temperatur beim Mangel von Wasser 
die Luftblase erzeugt würde, und kochte deshalb Amy- 
lum in absolutem Alkohol; dadurch aber erlitt es gar 
keine Veränderung. Um die Temperatur zu erhöhen löste 
ich möglichst viel Weinsteinsäure in dem Alkohol auf 
und kochte von Neuem, aber auch hierdurch wurde nur 
eine geringe Ausdehnung des Kernes der Körner bewirkt; 
als ich aber dieser Auflösung etwas Wasser zusetzte, er- 
hielt ich die Körner nach dem Kochen ganz in dem durch 
Fig. 27 Taf. I dargestellten Zustande, und es fand beim 
Hinzubringen von vielem Wasser ebenfalls eine vollkom- 
mene, obgleich langsame Absorption statt. Ganz so, wie 
diese Auflösung der Weinsteinsäure in Alkohol, verhält 
sich Essigsäure; im concentrirtesten Zustande verändert 
sie das Amylum gar nicht, mit einem kleinen Zusatze von 
Wasser aber bringt sie ebenfalls die Luftbläschen hervor. 
Ich setzte nun auch zu blofsem absoluten Alkohol nach und 
nach kleine Quantitäten Wasser hinzu und kochte darin 
Amylum; jemebr Wasser ich hinzusetzte, desto mehr ver- 
gröfserte sich der Kern der Körner, und endlich traf ich 
einen Punkt, wo die Körner ebenfalls dem durch Fig. 27 
dargestellten Korne sehr ähnlich waren, nur mit dem Un- 
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war, sondern dafs jener Raum ein ganz anderes Ansehen 
und eine besondere Durchsichtigkeit besafs. Zu den so 
veränderten Körnern brachte ich nun eine Auflösung von 
Aetzkali und Alkohol, und diese brachte die interessante 
Erscheinung hervor, dafs sich plötzlich unter meinen Au- 
gen an der durchsichtigen Stelle im Innern jedes Kornes 
eine Luftblase erzeugte, welche ganz vollkommen diesel- 
ben Eigenschaften besafs, wie die durch Kochen mit Aetz- 
kali oder mit Weinsteinsäure erhaltenen; setzte ich statt 
der Aetzkalilösung concentrirte Schwefelsäure hinzu, so 
zeigten die Kerne dasselbe Verhalten, blieben aber nur 
kurze Zeit in diesem Zustande, da die Schwefelsäure sie 
sehr schnell weiter veränderte. Die mit Aetzkali und 
Alkohol gekochten Körner werden durch tage- und wo- 
chenlanges Liegen in der Flüssigkeit eben so wenig ver- 
ändert, wie die in ihnen enthaltenen Lufiblasen; die durch 
Kochen mit Weinsteinsäure und Essigsäure erzeugten Luft- 
blasen aber verschwinden naeh mehreren Stunden, und 
die Körner haben dann dasselbe Ansehen bekommen, wie 
die mit wasserhaltigem Alkohol gekochten, denen sie auch 
darin gleichen, dafs concentrirte Schwefelsäure sowohl als 
auch Aetzkali die Luftblase in ihnen wieder hervorruft. 

Aus diesen Versuchen geht demnach hervor, dafs 
der kleine Kern der Amylumkörner aus einer eigenthün- 
lichen Substanz bestehen müsse, welche die Eigenschaft 
besitzt, durch erhöhte Temperatur bedeutend ausgedehnt 
zu werden, durch Einwirkung von Säuren und Alkalien 
aber eine permanente, absorbirbare Gasart zu bilden, wozu 
jedoch die Gegenwart von etwas Wasser eine nothwen- 
dige Bedingung zu seyn scheint. Ueber die chemische 
Beschaffenheit dieser Gasart kann ich nichts weiter sagen, 
als dafs sie sowohl von einer Auflösung von Aetzkali als 
auch von Weinsteinsäure, Essigsäure und Schwefelsäure 
vollkommen absorbirt wird. 

Die Einwirkung der Schwefelsäure, Salzsäure und 
Salpetersäure auf das Amylum sowohl im concentrirten 
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Zustande, als auch wenn man im verdiinnten Zustande Amy- 
lum längere Zeit damit kocht, ist bekannt und ich kann nichts 
Neues darüber hinzufügen. Wenn man aber diese Säu- 
ren verdünnt, und.nun kalt auf Amylum einwirken läfst, 
so bringen sie zuerst fast dieselben Erscheinungen her- 
vor, wie wäfsrige Aetzkalilösung oder wie heifses Was- 
ser. Bleiben sie nun längere Zeit noch mit dem Amy- 
lum in Berührung, so lösen sie es, besonders wenn man 
die Flüssigkeit ein Wenig erwärmt, ganz unverändert auf; 
man kann die Auflösung filtriren, und wenn man dann 
Jodlösung hinzusetzt, so entsteht ein voluminöser, inten- 
siv blauer Niederschlag. Durch dieses Verhalten wird 
nun vollkommen die Ansicht von Raspail widerlegt, dafs 
die Jodstärke keine chemische Verbindung sey, und man 
hat dadurch zugleich einen leichten Weg gewonnen, sich 
die Verbindung rein darzustellen. Man verfährt dabei 
am besten so, dafs man Kartoffelstärkmehl mit Wasser 
zu einem Kleister kocht, und nachdem dieser ziemlich 
erkaltet ist, so viel concentrirte Salzsäure nach und nach 
zusetzt, bis Alles aufgelöst ist; man kann noch etwas 
Wärme zur Beschleunigung der Auflösung anwenden, darf 
aber nicht stark erhitzen, weil sich sonst leicht das Amy- 
lum verändert. Diese Auflösung filtrirt man und präci- 
pitirt nun durch Jod; man kann sich ohne Nachtheil ei- 
ner Auflösung von Jod in Alkohol bedienen, da Alko- 
hol zwar aus dieser Auflösung das Amylum fällt, aber 
nur erst, wenn man grofse (uantitäten davon zugesetzt 
hat, Den Niederschlag bringt man auf ein Filtrum, und 
läfst zuerst alle Flüssigkeit möglichst davon ablaufen, wor- 
auf man vorsichtig aussüfst. Die in Säure unlösliche Jod- 
stärke ist löslich in reinem Wasser, und es löst sich schon 
im ersten Aussüfswasser ein Theil der Verbindung auf; 
diesen mufs man verloren gehen lassen, und überhaupt 
die durchgehende Flüssigkeit so lange weggielsen, bis sie 
eine intensiv blaue Farbe hat. Nun läfst man wieder alle 
Flüssigkeit ablaufen, nimmt bierauf:die feuchte Masse mit 
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einem Glasspatel vom Filter herunter, und läfst sie auf i 
einem Ubrglase unter einer Glocke über Schwefelsäure ‘ 
so lange trocknen, bis sie leicht zerreiblich geworden ist. | 
| 
| 


Die zuletzt durchgelaufene Flüssigkeit kann man an der 
Luft oder über Schwefelsäure, nicht aber durch Wärme, 
verdampfen, und auch aus ihr noch eine Quaniität Jod- 
stärke darstellen. Die so gewonnene Jodstärke ist ziem- 
lich rein und enthält nur noch unbedeutende Spuren von | 
Salzsäure; sie bildet eine gummiartige, schwarzblaue, sehr 
glänzende Masse, welche im trocknen Zustande leicht zer- 
reiblich ist, diese Eigenschaft aber bald durch Anziehen 
von etwas Feuchtigkeit verliert. In kaltem Wasser löst 
sie sich durch Schütteln ziemlich leicht und vollkommen 
mit schön blauer Farbe auf; erhitzt man aber diese Auf- 
lösung, so verliert sie ihre blaue Farbe, und nimmt eine 
ganz schwach gelbliche an, welche sich jedoch beim Er- 
kalten schnell wieder in die blaue Farbe umändert '). 
Diese Entfärbung tritt entweder schon weit vor dem Koch- 
punkte ein, und zwar wenn nicht viel Jodstärke in der 
Flüssigkeit gelöst ist, oder man mufs einige Zeit kochen, 
wenn nämlich die Lösung concentrirter ist. Beim Ko- 
chen einer solchen concentrirten Lösung bemerkt man 
deutlich violette Dämpfe, und wenn man alle übergehen- 
den Dämpfe durch ein Glasrohr in eine Auflösung von 
Amylum leitet, so färbt sich diese durch das übergehende 
Jod intensiv blau; beim Erhitzen einer verdünnten Lö- 
sung kann man zwar keine violetten Dämpfe wahrneh- 
men, aber durch den Geruch entdeckt man sogleich freies 
Jod in der entfarbten Flüssigkeit, und die Intensität der 
blauen Farbe der Flüssigkeit wird nach jedem Erhitzen 


1) Es ist mir nicht unbekannt, dafs vor einiger Zeit in den Nach- 
__ riehten der Pariser Academie von einem anderen Chemiker eine 
= vorläufige Anzeige von diesem Experimente gemacht worden ist; 

zu meiner Rechtfertigung führe ich nur an, dafs ich schon ei- 
u nige Munate vor dieser Anzeige dem Hrn. Prof. Mitscherlich 

diesen Versuch gezeigt habe. 
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uf in dem Grade geringer, als man längere oder kürzere 
re Zeit erbitzt, und also mehr oder weniger Jod ausgetrie- 
st. ben hat. Setzt man das Kochen lange genug fort, so 
er kommt man endlich auf einen Punkt, wo auch beim Er- 
ie, kalten die Flüssigkeit vollkommen farblos bleibt; Jod- 
d- wasserstoffsäure konnte ich dann nicht in ihr entdecken, 
n- dafs aber das Amylum darin noch unverändert ist, er- 
tos kennt man sogleich durch Zusatz von Jod. Es wird also 
hr beim Erhitzen der Auflösung von Jodstirke Jod frei, 
r- und verflüchtigt sich, indem die Verwandtschaft zwischen 
nD Jod und Awylum durch die Wärme aufgehoben wird; 
st es wirkt aber bei dieser Zerlegung auch noch die Auf- 
ni löslichkeit des Jods in Wasser mit, und daher kommt 
f- es, dafs bei einer concentrirten Lösung von Jodstärke 
te das Verschwinden der blauen Farbe länger dauert, als 
r bei einer verdünnten. Es zerlegt sich nämlich beim Ko- 
) chen nur so viel Jodstärke, als der Menge Jod entspricht, 
h- welche in der Flüssigkeit sich auflösen kann, und wenn 
od die Flüssigkeit mehr, als diefs beträgt, von der Verbin- 7 
D, dung aufgelöst enthält, so mufs erst von dem freigewor- u 
ag denen, in der Flüssigkeit gelösten Jod mit den Wasser- j 
n dämpfen fortgeführt werden, ehe eine neue Menge der u 
a- Verbindung zerlegt werden kann. Wenn diese Erkla- : 
m rung richtig ist, so miifste auch eine concentrirtere Auflö- a 
e sung schneller sich entfärben, wenn man statt des Was- 5 
j- sers eine Fliissigkeit nimmt, welche mehr Jod, als dieses . 
- auflésen kann, enthalt, und diefs erreicht man auch in der 5 
8 That durch einen geringen Zusatz von Alkohol, der aber : 
T nicht so grofs seyn darf, dafs sich Jodstärke ausscheidet; 
n man erhält aber dann nach dem Verschwinden der blauen 

Farbe eine im Verhältnisse der Concentration der Auf- 
r lösung dunkler gelb gefärbte Flüssigkeit. 
e Setzt man vorsichtig eine gröfsere Menge Alkohol 
: zu der kalten, blauen Auflésung der Jodstirke, so kann 
h man sie daraus vollkommen und mit unveränderter Farbe 

niederschlagen; eine zu grofse Menge Alkohol aber zer- 


D 


156 


setzt die Verbindung, es wird Jod aufgelést, und Amy- 
lum, das aber eine schwach weinrothe Farbe hat, schlagt 
sich nieder. Auch der Zusatz von Salzsäure oder Schwe- 
felsäure bewirkt in der blauen Auflösung eine vollkom- 
mene Ausscheidung der unveränderten Jodstärke, nur ist 
der Niederschlag gewöhnlich so fein, dafs man ihn an- 
fangs nur unter dem Mikroskope erkennt, und längere 
Zeit zu seinem Absetzen erforderlich ist. 

Aus diesen Versuchen, welche zunächst unumstöfs- 
lich beweisen, dafs die Jodstärke eine wahre chemische 
Verbindung ist, folgt auch noch mit Bestimmtheit, dafs 
in dieser Verbindung Jod und Amylum im unveränderten 
Zustande mit einander verbunden sind, und dafs keine 
Zersetzung bei der Verbindung geschieht; es gehört dem- 
nach die Jodstärke zu den Ausnahmen von dem Gesetze, 
dafs nur zusammengesetzte Körper mit zusammengesetz- 
ten sich verbinden. 

Eben so wie Jod geht auch Brom eine Verbindung 
mit dem. Amylum ein, die sich durch eine orangegelbe 
Farbe auszeichnet; man erhält sie, wenn man eine Auf- 
lösung von Amylum in Salzsäure mit einer Auflösung von 
Brom pricipitirt. Die Bromstärke zersetzt sich aber un- 
gleich leichter, als die Jodstärke, und läfst sich im trock- 
nen Zustande nicht darstellen, denn schon bei der ge- 
wöhnlichen Temperatur überwiegt die grofse Flüchtigkeit 
des Broms die Verwandtschaft desselben zum Amylum; 
selbst der noch in der sauren Flüssigkeit befindliche Nie- 
derschlag fängt nach einiger Zeit an sich zu entfärben, 
indem zuerst die oberste Schicht und dann allmälig die 
ganze Masse eine weifse Farbe annimmt. Bei der wäls- 
rigen Auflösung der Verbindung findet ebenfalls beim Er- 
hitzen eine Farbenveränderung statt; allein die Flüssig- 
keit nimmt nur ein helleres Gelb an, und der gröfste 
Theil des Broms geht dabei fort, so dafs nach dem Eı- 
kalten die Farbe um Vieles heller erscheint, als vor dem 
Erhitzen. t 
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4 Mit Chlor scheint das Starkmehl keine Verbindung 
bilden zu können; ich erhielt weder einen Niederschlag, 
wenn ich Chlorgas durch eine saure Amylumlösnng lei- 
tete, noch auch wenn ich einer Auflösung von Amylum 
in Salzsäure eine Auflösung von chlorigsaurem Kalk zu- 
setzte. 

Die Auflösung des Amylums in Schwefelsäure scheint 
mehr mechanisch zu geschehen, als auf einer chemischen 
Verwandtschaft zu beruhen: ich habe mich wenigstens 
bemüht, die von Saussure beschriebene Verbindung von 
Schwefelsäure mit Amylum zu erhalten, und alle Versu- 
che, welche ich in der Voraussetzung anstellte, dals viel- 
leicht das Amylum mit der Schwefelsäure eine der Schwe- 
felweinsäure analoge Verbindung eingehe, haben zu kei- 
nem Resultate geführt. Eben so wenig konnte ich Ver- 
bindungen mit anderen Säuren erhalten; im Verlaufe die- 
ser Versuche aber wurde ich noch auf eine eigenthümli- 
che Einwirkung der Essigsäure auf das Amylum aufmerk- 
sam, welche ich hier noch erwähnen mufs. Kocht man 
nämlich Amylum in einer Mischung von ungefähr glei- 
chen Theilen der concentrirtesten-Essigsäure mit Wasser, 
so bekommen alle Körner das durch Fig. 26 Taf.I dar- 
gestellte Ansehen; sie erscheinen mit einer Menge klei- 
ner, ein wenig gekrümmter, auf beiden Seiten zugespitz- 
ter Nadeln besetzt, davon auch viele in der Flüssigkeit 
herumschwimmen, und deren Zahl sich noch bedeutend 
vermehrt, wenn man die Säure mit den Körnern noch 
einen oder einige Tage stehen läfst. Durch Jod färben 
sich diese Nadeln noch schwärzer als vorher, und in die- 
sem Zustande lassen sie sich genauer untersuchen und 
erkennen. Wenn man nämlich einen Tropfen der Flüs- 
sigkeit, worin sie schwimmen, zwischen zwei Glasplatten 
bringt, und nun, nachdem man etwas Jodlösung zuge- 
setzt hat, unter dem Mikroskope eine langsame Strömung 
in der Flüssigkeit herverbringt, so sieht man, dafs die 
kleinen Nadeln beim Umdrehen als runde, schwach blau 
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gefärbte Platten erscheinen, welche ganz so wie Uhrglä- 
ser vertieft sind, dafs sie aber wieder als Nadeln erschei- 
nen, sobald man sie von der Seite betrachtet. Ganz die- 
selben Erscheinungen, die sich hiebei zeigen, kann man 
im Grofsen mit einem gefärbten Uhrglase hervorbringen, 
das man in Wasser legt, und in verschiedene Stellungen 
bringt, und man kann daher über die wahre Natur die- 
ser scheinbaren Nadeln nicht mehr in Zweifel seyn. Die 
Essigsäure, in der das Amylum unlöslich ist, hat dem- 
nach die Wirkung des Wassers so modificirt, dals zwar 
die Körner auf die oben beschriebene Art zerspalten, ihre 
Schichten aber nur aufgelockert worden sind, und nur 
so. viel Wasser aufgesogen haben, um sich von einander 
loslösen zu können; warum die Platten aber so klein er- 
scheinen, weils ich nicht zu erklären. Damit das Expe- 
riment recht gut gelinge, kommt es sehr darauf an, die 
richtige Concentration der Essigsäure zu treffen, denn so- 
wohl zu starke als zu schwache Essigsäure bringt diesen 
Zustand weniger schön oder gar nicht hervor. 

Ganz so, wie sich das Amylum aufserhalb der Zel- 
len beim Kochen verändert, geschieht diefs auch in den 
Zellen beim Kochen der Kartoffeln; es kommen aber hier 
noch einige interessante Erscheinungen hinzu, welche ich 
näher beschreiben will. Die ganze Kartoffel besteht aus 
grofsen Zellen, deren jede ungefähr 10 bis 20 gröfsere 
und kleinere Amylumkörner einschliefst, welche in einer 
Flüssigkeit liegen, die eine Menge vegetabilisches Eiweifs 
aufgelöst enthält; mit dieser Flüssigkeit sind auch die klei- 
nen, hier und da zwischen den Zellen befindlichen Räume, 
die sogenannten Intercellulargänge, erfüllt. Beim Kochen 
der Kartoffeln lösen sich nun die Zellen, deren Wände 
im natürlichen Zustande an einander gewachsen sind, von 
einander, und erscheinen als frei liegende, rundliche Ku- 
geln; zu gleicher Zeit haben die Amylumkörner alle in 
den Zellen befindliche Flüssigkeit aufgesogen, und neh- 
men nun den ganzen Raum der Zelle ein. Da aber das 
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im Zellensafte gelöste vegetabilische Eiweils ungefähr bei 
derselben Temperatur gerinnt, wo das Wasser anfängt 
auf das Amylum einzuwirken, so kann das Eiweifs nicht 
mit aufgesogen werden; es wird aber von den sich aus- 
dehnenden Amylumkörnern auf den möglichst kleinsten 
Raum zusammengedrängt, und so bekommen die Zellen 
der gekochten Kartoffeln das durch Fig. 28 Taf. I darge- 
stellte Ansehen '). Das geronnene Eiweils erscheint als 
unregelmälsige Fäden, welche zwischen den aufgequolle- 
nen Körnern liegen, und dem ganzen Inhalte der Zelle 
das Ansehen geben, als seyen darin wieder kleinere Zel- 
len entstanden. Ich beobachtete gewöhnlich drei verschie- 
dene Lagen solcher Eiweifsfäden in verschiedener Höhe; 
die oberste derselben ist durch fortlaufende Linien, die 
mittlere durch unterbrochene Striche und die unterste 
durch Punkte angezeigt. Nicht immer erhält man die Fä- 
den so regelmäfsig und zusammenhängend, wie ich sie 
gezeichnet habe; diefs findet nur statt, wenn die Tren- 
nung der Zellen recht vollkommen geschehen und auch 
alle zwischen ihnen befindliche Flüssigkeit aufgesogen 
worden ist, ein Zustand, in welchem wir die gekochten 
Kartoffeln mehlig nennen. Ist dagegen die Trennung nur 
unvollkommen erfolgt, und noch Flüssigkeit zwischen den 
Zellen vorhanden, ein Zustand den, wit schlieffig oder 
wä/srig nennen, so bildet das geronnene Eiweifs mehr 
unzusammenhängende Blättchen. 

Die Aehnlichkeit, welche das Innere der eben be- 
schriebenen Zellen mit einem wirklichen Zellengewebe 
zeigt, drängte mir die Vermuthung auf, ob nicht die wirk- 
lichen Zellen auf eine ähnliche Weise entständen, und 
ob es nicht vielleicht zu ihrer Bildung nur eines Aus- 
scheidungsmittels für die im Zellensafte entweder schon 
gelöst enthaltene oder auch durch das Ausscheidungsmit- 


1) Auch diese Figur ist im Verhältnifs zu den übrigen viel klei- 
ner gezeichnet; man muls sich jede der scheinbaren Zellen, im 
Innern ungefähr so grofs wie Fig. 20 oder 21 Taf. I denken. 
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tel selbst sich erst erzeugende Zellensubstanz bedürfe. 
Da wir über die Bildung der Zellen noch gar nichts wis- 
sen, wage ich es nur, diese Vermuthung als eine Hypo- 
these auszusprechen, in der Hoffnung, dafs sie vielleicht zu 
weiteren Nachforschungen iiber diesen Gegenstand anrege. 


XII. Ueber die Veränderungen, welche Stärk- 

mehl und Gummi durch Säuren erleiden; 


gon HH. Biot und Persoz. 
at (Ann. de chim. et de physique, T. LII p. 72.) 2 ” 


Nachdem der Eine von uns *) in den Erscheinungen 
der Circularpolarisation ein empfindliches Mittel aufge- 
funden, den Molecularzustand gewisser Körper zu erken- 
nen, war es interessant dasselbe auch auf chemische Re- 
actionen anzuwenden, wo die in Versuch genommene Sub- 
stanz allmälige Veränderungen erleidet, da zu hoffen stand, 
dafs sich der Verlauf derselben würde beobachten las- 
sen. Dazu ist offenbar nur erforderlich, dafs eine sol- 
che Substanz, bevor man chemische Agentien auf sie wir- 
ken läfst, schon ein Drehvermögen (d. h. das Vermö- 
gen die Polarisationsebene des durchgehenden polarisirten 
Lichts zu drehen. P.) besitzt, und dafs sie dasselbe bei 
ihren späteren Umwandlungen behält, nur in der Stärke 
und Richtung ändert: Diese Umstände finden sich ver- 
wirklicht bei der Reihe von Umwandlungen, welche Stärk- 
mehl -und arabisches Gummi unter anhaltender Einwir- 
kung verdünnter Säuren erleiden. 


1) Hr. Biot nämlich, dessen Aufsatz über das polarisirte Licht, 

als Unterscheidungsmittel für Rohr- und Traubenzucker, bereits 
im Bd. XXVIIF S. 165 mitgetheilt wurde. Es ist daselbst auch 
"von mir'hinzugefügt, wie, nach Fresnel, diese Drehungen der 


Polarisationsebene erklärt werden. P. 
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